
Arſ ham tag
zachmittags 4 Uhr mie

Annahme der Tage nach Sonn
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Hurch die Poſt vezogen 1.65 Mk.
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für Halle und den Saalkreis.
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beträgt er die 4 geſpaltene
Petitzeile ober deren Raum 15 Pf.
für Vereins und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Jnſevate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Organ zur Wahrung der Jntereſſen der werkthätigen Bevölkerung.
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Redaßtion und Eapedition: Geiſtſtraße 24, 2. Kof II.

Kr. 10.

Die Lage der nichtgewerblichen Arbeiter.
e. a. Wir hatten unlängſt Gelegenheit, Einſicht in

verſchiedene Berichte der Handelskammern unſerer
großen Jnduſtriezentren zu nehmen. Leider können
wir nicht ſagen, daß wir eine unparteiiſche Darſtellung
der Arbeiter Verhältniſſe gefunden haben. Vielfach
waren die ſtatiſtiſchen Aufſtellungen in jenen Denk-
ſchriften ganz willkürlich geordnet. Es kamen dabei
die ſonderbarſten Reſultate heraus. So laſen wir zu
unſerem großen Erſtaunen beiſpielsweiſe, daß die Lage
des arbeitenden Standes im Wupperthal eigentlich
eine ſo ſehr gedrückte nicht ſei, da ein tüchtiger Mann
immerhin ein Durchſchnittseinkommen von 7——800 M.
beziehe. Außerdem aber würden in dem gewerbfleißigen
Thale meiſt die höchſten Löhne der ganzen Rhein
provinz gezahlt. Wer nun die Verhältniſſe jener Ge
end kennt, der weiß genau, wie einſeitig ſolche Darſeünngen ſind. Der thatſächlichen Lage entſprechen ſie

ewiß nicht. Was kann es dem Arbeitsmanne frommen,
aß er einen größeren Verdienſt hat, als vielleicht ſein

Kollege an einem anderen Orte. Jn der Regel ſind
doch bei einem höheren Durchſchnittslohne auch die
notwendigſten Lebensmittel teuerer. Dem Arbeiter
bleibt gewöhnlich daher von dem beſſeren Verdienſt
nicht mehr übrig, als dem ſchlechter bezahlten Leidens-
genoſſen in einem anderen Diſtrikt. Der Standard of
üfe iſt eben im großen und ganzen für das Proletariat
derſelbe. Dem Sklaven der Arbeit fällt von dem Er
trage des Produktionsprozeſſes gerade ſo viel zu, als
er zum nackten Leben, zum Erſatze ſeiner verbrauchten
Kräfte bedarf.

Trifft dieſes für den Arbeiter, welcher einen be
ſtimmten Beruf erlernt hat, immer und ohne Aus-
nahme zu, ſo geſtaltet ſich dagegen die Sache für alle
Proletarier, welche eigentlich keinem ſeſten Erwerbs
zweige ihre Thätigkeit widmen, ungleich ſchlimmer.
Da iſt das große Heer der Handlanger, der vorüber
gehend Beſchäftigten. Haben ſie an einem Tage auch
einen lohnenden Verdienſt, ſo wiſſen ſie doch richt,
was ihnen der folgende bringt. Sie leben im vollſten
Sinne des Wortes von der Hand in den Mund, und
wollten die Berichte der Handelskammern dieſe Leute

mit in ihre Betrachtungen hineinbeziehen, ſo würden
ſie ganz anderen Ergebniſſen kommen.

etrachten wir deshalb einmal die Lebensweiſe eines
Proletariers, den ſein Geſchick in die Reihen der nicht
ewerblichen Arbeiter verwieſen hat. Jſt ihm das
lück hold, ſo gelingt es ihm, in irgend einem der

vielen Etabliſſements unterzukommen, welche zur Be

10] „Jm Elend.“
Nach einem polniſchen Motiv von Kaſimir Kanemann.

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten.
Martha gewann dieſe menſchlichen Geſtalten lieb, ſie

betrachtete dieſelben von allen Seiten vor einem weißen
Marwmorbild r ſie nieder, betrachtete den edel
eformten Kopf und blickte ſo lange in deſſen regungsWo Augen, bis ſie an den Stein zurücklehnte und ein

ſchlief. Manchmal aber erwachte in ihr das Verlangen
nach Licht und Sonnenſchein, nach dem lärmenden,
lebensvollen Getümmel der Kinder im Hofraum, und
ſie flog dann gleich einem Vogel, der mit ausgebreiteten
Schwingen ſein Neſt verläßt, die Treppen und Gänge
inunter ins Freie, um ſich zu der luſtigen, unruhigen

zu geſellen. Freilich dauerten ſolche lebens-
freudige Aufwallungen nur kurze Zeit, das jugendliche
in ihren Augen entglommene Feuer erloſch zugleich mit
dem Schimmer, den es über ihr mageres Geſichtchen
verbreitet hatte, die munteren Rufe erſtarben auf ihren
blauen Lippen und wie gelähmte Flügel ſanken ihre
Arme ſchlaff hinunter. Wenn ſie mit den anderen
Kindern in Streit geriet, ſo wurde ihr, als der

wächeren, mit Püffen oft übel mitgeſpielt, und Anton,e Sohn Valentinens, der Wäſcherin, rief ihr Kleidungsſtück

höhniſch die Schimpfwörter Wechſelbalg und
fratz zu.
Mädchen

Er war ein wilder, roher Burſche,
bei jeder Gelegenheit verfolgte und dem er

Telegramm Adreſſe: Volksblatt, Halleſaale.
JJJ;àSe e [„w[—m-d2 rHalle a. S., Dienstag den 13. Januar 1891.

dienung der Maſchinen oder zur Verrichtung anderer
Nebenarbeiten alle Kräfte gebrauchen können. So ſteht
es zum Beiſpiel in den großen Farbenfabriken Deutſch
lands. Jn ihnen findet man te aus den verſchie
denſten Gegenden des Vaterlandes vertreten. Bei der
ungeſundeſten aufreibendſten Thätigkeit erzielen ſie
ſelbſt mit der Ueberzeitarbeit im günſtigſten Falle
15--18 M. wöchentlich. Ein ganz geſunder Menſch
kann es in derartigen Gifthöhlen höchftens 5-—6 Jahre
aushalten während ein ſchlechtgenährter Proletarier
bald dem ſicheren Tode infolge chroniſcher Vergiftung
entgegen geht. Unternehmen es nun die Arbeiter, bei
den Vorgeſetzten um eine Lohnaufbeſſerung einzukommen,
ſo erhalten ſie die einfache Antwort: „Wir können
Leute genug haben; wem unſere Einrichtungen nicht
gefallen, der mag ſeines Weges gehen, wir halten ihn
nicht. Die Herren wiſſen eben zu gut, daß ſie ihren
„Händen“ alles bieten dürfen. Sie können zu jeder
Zeit aus der induſtriellen Reſervearmee Erſatz für
„renitente“ Mannſchaften finden. Dadurch iſt ein Familien
vater unter allen Umſtänden der Willkür ſeines Arbeits
herrn preisgegeben. Mit welchen Gefühlen muß ein
ſolcher Mann nicht die pomphaften Ankündigungen der
hohen Dividenden leſen! Während von dem Erträg-
niſſe ſeines Schweißes und Fleißes immer größere
Kapitalien angehäuft werden, iſt er zum Darben und
Hungern verurteilt.

Findel liche
der das

Aehnlich wie in den Farbenfabriken, geht es in den
Riemendrehereien, d. h. Spitzen und Litzenfabriken, her.
Zum Bedienen eines Riementiſches iſt faſt jeder einiger
maßen intelligente Mann brauchbar. Den Fabrikanten
ſteht daher die ganze Menge der im Verlaufe desProduktiengpregeſſee brotlos Gewordenen zu gebote.

Mehr als 15--17 M. wird für die nervenzerrüttende
11--14 ſtündige Arbeitszeit als Wochenlohn niemals
gezahlt. Dabei ſind die Arbeitspauſen ſo karg bemeſſen,
daß der Lohnſklave ſeine Speiſen zum Teil während
der Arbeit zu ſich nehmen muß. Aus Not gerät ein
ſo gequälter Menſch nicht ſelten dahin, ſeinen Troſt
und ſeine beim Schnapſe zu ſuchen. Die
phariſäiſche Bourgeoiſie rümpft dann mit vielem Ab-
ſchen die Naſe über den Armen, den ſie erbarmungslos
ſelbſt ins Elend geſtoßen. Fürwahr, ſolche Verhältniſſe
müſſen die Teilnahme jedes Menſchenfreundes erregen,
und kein Wohlmeinender kann es dieſer Proletarier-
klaſſe verdenken, wenn ſie über die ſogenannte „Sozial
reform“ ein durchaus abſprechendes Urteil fällt! Was
nützen ihnen die Altersrenten, da ſie doch meiſt weit
vor dem 70. Jahre ins Gras beißen müſſen.

jedes Stückchen Brot durch Liſt oder Gewalt abzu
nehmen ſuchte, welches es von der Wäſcherin bekam
oder ſonſtwo erbettelte.

Was ein ſatter Magen bedeute, hatte ſie ſchon lange,
lange nicht empfunden. Sie fühlte und dachte wenig,
nur der Hunger war immer in ihr rege. Er trieb ſie
in den großen Saal, wo die große Wäſcherolle den
ganzen Tag von fleißigen Frauenhänden in Bewegung

wurde. Dort blieb ſie an den Pfoſten des
ingangs gelehnt ſtehen und ſah den Arbeiterinnen zu,

wie ſie den ſteinbeſchwerten, ſtöhnenden Kaſten auf
zwei Holzwalzen hin und her ſchoben, während andere
die gemangelte Wäſche ſorglich zuſammenfalteten und
in Körbe ſchichteten.

Ab und zu erſchien die Eigentümerin dieſer Maſchine,
mit welcher ſie Schwerfälligkeit und Gewicht gemein zu
haben ſchien, würdevollen, langſamen Schrittes im Raume,
um ſich von der ordnungsmäßigen Abwickelung des
Geſchäftes zu überzeugen, entſprechende Maßregeln zu
treffen oder auch mit den Anweſenden die Neuigkeiten
der Nachbarſchaft zu tauſchen.

Wenn ſie in guter Laune war und ihr Blick auf
die arme Martha fiel, ſo ging ſie auf das Kind zu,
um ſeinen Kopf zu ſtreicheln, ſie brachte ihr ein Stück
Brot, ja ſogar auch Käſe, Fleiſch, Kuchen, ein altes

und wechſelte mit ihm einige freund
liche Worte.

Es gab auch Tage, wo ſie, mit dem Verdienſte un
zufrieden, brummend und ſcheltend im Saale herum

2. Jahrg.

Glücklich ſind ſie bei alledem immer noch im Ver-
gleiche mit jener Unzahl von Leuten, welche im Laufe
des Jahres nur vorübergehend Beſchäftigung finden
und die dem drohenden Loſe der Vagabundage nicht
immer entgehen können. Sie ſind ſo recht eigentlich
die Aermſten der Armen. Mit ihnen hat die Welt
am wenigſten Mitleid, obwohl gerade ſie es am meiſten
verdienen.

Fragt man nun, wie iſt dieſem Elende zu ſteuern,
ſo lautet wohl die einzig richtige Antwort: Hier kann
nur die Einigkeit, die Organiſation der Arbeiter helfen.
Wir haben geſehen, was die gewiß ſchlecht geſtellten
Dockarbeiter in England vermochten. Bei uns in
Deutſchland iſt dasſelbe möglich. Deshalb ſollten alle
nichtgewerblichen Arbeiter ſich zu großen Vereinen zu
ſammenſchließen, um in der Zeit für die Not zu ſorgen.
Nur ſo werden ſie der Bourgevoiſie, den Kapitaliſten
Achtung und eine beſſere Bezahlung abzwingen und
mit dem alten Wahlſpruche: „Proletarier aller Länder
vereinigt Euch!“ zum endlichen Siege gelangen.

Folitiſche Aeberſicht.
Ein n der ſozialdemokratiſchen

Delegierten Rheinland-Weſtfalens fand
am Sonntag vormittags von halb 11 Uhr bis abends
8 Uhr, unter Vorſitz des Herrn Lücke-Köln und Meier-
Bochum in Köln ſtatt. Anweſend waren etwa 550 600
Perſonen. Punkt 1 der Tagesordnung Beſprechung
über Gründung eines Blattes für Rheinland-Weſtfalen,
das, täglich erſcheinend ein Organ der Partei ſein
ſoll), rief eine längere Debatte hervor weil ein Ver-
treter der in Elberfeld erſcheinenden „Freien Preſſe“
entſchieden gegen dieſe Gründung ſich ausſprach. Man
beabſichtigt, vermittelſt dieſes neuen Blattes vor allem
dem Zentrum entgegen zu treten. Eine von 5 Delegierten

Kommiſſion ſchlug der Verſammlung eine
eſolution vor, wonach eine tägliche erſcheinende Zeitung

für die Bezirke Köln, Koblenz, Aachen und Trier in
Köln gegründet werden ſoll. Die Reſolution wurde
angenommen. Zum zweiten Punkt der Tagesordnung:
„Regelung der Agitation“ wurde vorgeſchlagen die
Einführung von Parteimarken vorzunehmen zur Be
ſchaffung von Mitteln für ſozialiſtiſche Zwecke. Zur
planmäßigen Beſorgung dieſer Agitation ſollen die
beiden Provinzen in mehrere Bezirke geteilt und die
Vertrauensmänner regelmäßig in den befreundeten
Blättern bekannt gemacht werden. Die Genoſſen einzelner
Städte ſollen durch gemeinſchaftliche Ausflüge und Be
ſuche engere Fühlung mit einander nehmen, und überall

ging. Dann ließ ſie ihren Jngrimm auch an dem
Mädchen aus und wies es mit ärgerlicher Geberde
ſofort zur Thür hinweg.

„Zuwideres Bettlerpack! Hab' mit mir genugthun, möchten einen mit Haut und Haar auſ

in keine Millionärin, die offene Tafel hält. Frei-
lich, ſo weit iſt's noch nicht mit mir gekommen, wie
mit dem Lumpenvolk hier, Gott ſei Dank! Aber die
Findelkinder im Lande ſind nicht meine Sorge da
hätt' ich viel zu thun, ha, ha, ha! Hab' an meinen
Schweſterkindern genug. Troll Dich, marſch!“

Martha ging. Sie ſchlich über den Flur in den
z wo die ſchwirrenden, ſummenden Klänge des alten

laviers an ihr Ohr ſchlugen. Das Mädchen folgte
dieſen Tönen und blieb an einem Fenſter ſtehen, durch
welches ſie, auf die Zehen ſich hebend, in eine kleine
Stube blickte. An einem altmodiſchen Pianino mit
ſchmaler, vergilbter Klaviatur ſaß dort ein ſchlanker,
hagerer Mann, eifrig ſpielend. Manchmal ſchüttelte
ihn ein aus tiefſter Bruſt kommender Huſtenanfall, ſo
heftig, daß er die Taſten verfehlte oder das Spiel
unterbrechen mußte. Es war ein Virtuoſe, der einſt
auf ſeinen Kunſtreiſen in den großen Städten Europas
mit Beifall aufgetreten, ſpäter ein geſuchter Muſiklehrer
geworden und jetzt ein dem frühzeitigen Tode geweihter
Schwindſüchtiger war, der auf den Tanzböden der
Vorſtadt für eine Mark die Nacht ſpielte. ger
hätte ihn bei ſolchen Einnahmen wohl noch früher als
die Tuberkuloſe hinweggerafft, wenn jene nicht durch



z gLitteratur und Zeitungen, welche
auf dem Lande unentgeltlich geliefert werden. Es
wurde alsdann Elberfeld als Ort von welchem
aus die Fäden der Parteileitung bezüglich der Organi-
ſation ausgehen und wohin alle für
Zwecke aus Rheinland Weſtfalen gelangen ſollen, obwohl
die Vertreter Elberfelds ſich dagegen ausſprachen.

Auch in China ſind Anfänge einer ſozialiſtiſchen
Bewegung vorhanden allein es fehlt noch an einem
klaren, durchführbaren Programm. Die ſoziale Frage
hat im „Reich der Mitte“ bekanntlich ſchon zu großen
Aufſtänden und Umwälzungen geführt.

Zur Kritik der ſozialen Miſere iſt immer not
wendig, der Thatſache der Anſammlung von Börſen
vermögen in den Händen einzelner die eingehendſte
Beachtung zu ſchenken und ihr die weitere Thatſache
der zunehmenden Verproletariſierung und Verpauperung
des arbeitenden Volkes gegenüber zu ſtellen. Jn
einem Streitfall über Schutzzoll und Freihandel haben
die NewYorker „World“ und die v „Tri
bune“ eine Liſte aufgemacht derjenigen Perſonen, welche
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika ein
Vermögen von 5 Millionen Dollars und darüber be
ſitzen. Die Liſte umfaßt 122 Perſonen, die zuſammen
das Rieſenkapital 1552 Millionen Dollars beſitzen;
unter ihnen ſind zwei mit 125, einer mit 100, ferner
je einer 80, 75, 40 und 35, fünf mit je 30, vier mit
je 25, zwei mit je 20, ſieben mit 15, fünf mit je 12,
eben ſo viele mit je 10, zehn mit je 8, zwei mit je 6
und fünfundſiebzig mit je 5 Millionen Dollars. Die
fünfunddreißig Erſten der Liſte beſitzen zuſammen nicht
weniger als 1 085 Millionen Dollars, alſo über zwei
Drittel des Geſamtmillionenkapitals der ganzen Liſte.
Die Reichſten ſind William Waldorf Aſtor, der laut
Beſtimmung des Stifters der Familie in der Neuen
Welt mit einem Vornamen nach dem badiſchen Ge-
burtsort ſeines eingewanderten Ahnen heißen muß und
ſein in ungeheurem Grundbeſitz beſtehendes Vermögen
ererbt hat, und John D. Rockafeller, Präſident und
Generaldirektor der Standard Oil Company, durch
welche er zu ſeinen Reichtümern gelangt iſt; ſie be
ſitzen jeder 125 Millionen. Ein Zweiter aus der Fa-
milie Aſtor wird mit 30 Millionen aufgeführt. Der
drittreichſte, aber auch meiſtgehaßte Amerikaner iſt Jay
Gould mit 100 Millionen, der als Kommis in einem
Dorfladen anfing und als Börſenmann ſeine gewaltigen
Schätze anſammelte, über ſeine Geſtalt breitet ſich als
düſterer Schatten der ſogenannte „ſchwarze Freitag“.
Nach ihm kommen Kornelius Vanderbilt mit 80 und
William K. Vanderbilt mit 75 Millionen, ſpäter wer
den noch Frederick W. Vanderbilt und George W.
Vanderbilt mit je 15 Mill. genannt und wir ſchätzen
alſo zuſammen 185 Mill. zu denen der Großvater
den Grund gelegt hatte, der als armer Schifferknabe
begann. Leland Standford, der kaliforniſche Finanz-
magnat, welcher ſeinen Staat mit einer Rieſenuniver-
ſität beſchenkt hat, die den Namen ſeines verſtorbenen
einzigen Sohnes trägt, iſt der Beſitzer von zwanzig
Millionen, und erſt der 31. in der Reihe iſt John
W. Mackay mit 10 Millionen Dollars, der in Paris
mit ſeinem Gelde ſo viel Aufſehen erregt. Ueberhaupt
ſind die vielfachen Millionäre des atlantiſchen Ge
ſtades, beſonders New Yorks, denjenigen des pazifiſchen
Geſenkes an Reichtum weit überlegen. Unter den
fünffachen Millionären befinden ſich auch zwei frühere
NewYorker Bürgermeiſter, Edward Cooper und Abra-
ham S. Hewitt, ſowie fünf Deutſche, alle in New
York: William Steinway, der berühmte Pianofabrikant,

h

J n e un herDollars, d. i. Milliarden Und hundert
tauſende armer Arbeiter ſiechen in Not und Elend
dahin. Das nennt man J.

Wie die Antiſemiten die hetzung die
Juden betreiben, darüber finden wir im

Blütenleſe: „Bauern!„Rei den u Hauſe, weiſt ſie hinaus und
wenn ſie nicht gehen, ſo zeigt ſie wegen Hausfriedens
bruch dem Staatsanwalt an! Laßt Euch von ihrem
heuchleriſchen Geſchmuß nicht bethören, der Jude iſt
und bleibt im ßer der ſchlimmſte Feind der
Chriſten! Jhr lieben Chriſten, betrogen werdet
Jhr vom Juden immer, deshalb laßt Euch mit Juden
niemals ein Arbeiter, laßt die Sozialdemo
kraten ſchreien und ſchimpfen, die helfen Euch garnichts,
die wollen Euch nur aufreizen, daß Jhr eventuell eine
Revolution ucht, und dann Euch niederſchießen
laßt für den Ehrgeiz der Führer. Oder glaubt Jhr,
daß der Jude Singer ſich auf die Barrikaden ſtellt
Der wird ſich hüten! Pulver kann der Jude ſeit alten
Zeiten nicht riechen. Parteigenoſſen! Wo
Jhr Konſumvereine bildet, gründet auch eine Raiff
eiſenſche Kaſſe dabei! Jn den Statuten ſchließt alle
Juden aus!“ Dieſes Treiben iſt wirklich gemein
gefährlich und nur geeignet die deutſche Nation zu be
ſchämen, daß ſie ſolche Auswüchſe hat.

Jn Sachſen iſt unſeren Ordnungsparteilern
wieder einmal ein groß Leid widerfahren: nämlich die
neueſte Sittlichkeitsſtatiſtik. Nach dieſer ſtellt
ſich in den einzelnen ſächſiſchen Ephorien die Ziffer
der unehelichen Geburten für die drei letzten Jahre
wie folgt:

Auf 100 Geburten kommen uneheliche
in der Ephorie 1889 n den gahren

Leipzig J.. 18,4 18,7 18,5Dresden J. 18,0 17,8 18,2Oberlauſitz 15,2 14,7 15,7
Stollberg 13,4 13,5 13,7Borna 12,8 11,5 10,9Freiberg 126 12,3 12,1Marienberg 12,6 12,4 13,3
Oſchatz 12,4 11,9 11,1Rochli 12,4 12,9 12,8Chemni 12,8 12,0 12,2Platten 12,3 11,3 11,7Leisnig 12,1 12,2 11,9Dippoldiswalde 11,8 11,4 11,5Radeberg 11,8 11,1 13,7Oelsnitz 11,7 12,6 13,1Pirna 11,6 10,6 11,3Annaberg 113 11,3 11,6Glauchan 11,1 11,5 11,0Meißen 10,9 10,5 10,5Grimma 10,5 10,0 10,6Schneeberg 10,1 10,3 10,6
Werdau 10,0 10,3 10,2Großenhain 9,9 10,9 9,8Leipzig D. 8,8 9,4St. Afra 8,4 10,1 8,3Dresden II. 76 8,4 8,4Zwickan 7,4 7,6 7,9Die „Leipziger Zeitung“, der wir dieſe Zahlen ent-

nehmen, bemerkt dazu:
„Eine gewiſſe Stetigkeit der Reihenfolge iſt auch in dieſen

Ziffern nicht zu verkennen. Insbeſondere finden wir in den
vier höchſten und den vier unterſten Stellen durch alle Jahre
dieſelben Ephorien wieder. Die höchſte Zahl der außerehe
lichen Geburten haben regelmäßig die Ephorien Leipzig I,Dresden I, Oberlauſitz und Stollberg, die niedrigſte Zahi

regelmäßig die Ephorien Zwickau, Dresden II, St. Afra und
Leipzig II. Kehrt daher auch hier die Erſcheinung wieder, die
wir bereits für die Beteiligung an den kirchlichen Handlungen
und für die Kriminalität als Regel zu konſtatieren hatten, daß
die Großſtädte, wenigſtens Leizig und Dresden, ſtets die un
günſtigſten Ziffern aufzuweiſen haben, ſo überraſcht doch auf

gelegentliche Trinkgelder ſeiner Zuhörer geſteigert worden
wären.

Jetzt verſuchte er, ſeinen Vortrag mit Geſang zu be
gleiten. Allein es währte nicht lange, ſo unterbrach
ihn wieder dieſer entnervende Huſten, er ließ die Hände
auf den Taſten ruhen und ſchlug die Augen, ſanfte,
leidende Augen, auf, indem er den Kopf zum Fenſter
wandte.

„Mein Vögelein!“ rief er aus, als er den Mädchen-
kopf hereinſchauen ſah. „Es zittert vor Froſt in dem
lumpigen Kleidchen.“

Und er winkte die Kleine in ſein Zimmer, wo es
freilich nur um ein weniger wärmer war.

„Du armes Ding! Komm, ſetz' Dich hier an den
Ofen, es wird noch ein bißchen warm ſein. So, leg
Deine Patſcherl an die Kacheln! Ein wenig Futter
r Du auch Laß ſehen, was meine Speiſekammer

ietet.“

Und er öffnete die Schublade ſeiner Tiſches, worin
ſich Zeitungen und Notenblätter befanden, kramte darin
herum und brachte, in Papier eingewickelt, ein Stück

Fleiſches, Wurſt und einen Wecken zum
orſchein.

„Es iſt bald Mittagszeit, wir wollen nun dinieren.
Ei, welchen Appetit Du haſt! Einer Prinzeſſin würde
es anſtehen, für Dich“ und dabei lachte er ironiſch

für Dich ſchict ſich ſolche Eßluſt nicht.
Als ſie die kärglichen Biſſen verzehrt hatten, ſetzte

er ſich. wieder an das Pianino und begann eine luſtige

Volksweiſe zu ſpielen. Die Kleine war ganz Ohr und
fiel mit ihrer hellen Stimme ein. Der Muſikant
lächelte und ließ dann in ſchnellem Uebergange die
brauſenden Töne einer fremden Romanze erklingen und
dann ein Huſtenanfall hatte ihn geſtört ſcholl
in langſamen Takten eine tieftraurige Melodie, wie
die herzbrechende, tauſendjährige Klage der Menſchheit,
und Martha liefen die Thränen über die Wangen,
während der Künſtler ein Lied ſang, das ſie nur halb
verſtand:

„Haſt du viel, ſo wirſt du bald
Noch viel mehr dazu bekommen,
Wenn du aber wenig haſt,
Wird dir dieſes auch genommen.
Wenn du aber garuichts haſt,
Ach, ſo laſſe dich begraben!
„Denn ein Recht zum Leben, Lump,
Haben nur, die etwas haben.“

Dann wurde es ſtill in der Stube, der Muſiker
ſtand auf und ſchaute, an die Wand gelehnt, zum
Fenſter hinaus, indem ſein Geſicht den Ausdruck nach
denklichen Sinnens annahm. Er erinnerte ſich wieder
an das ſtolze Streben ſeiner Jugend, an die Sieges-
zuverſicht, mit welcher er im Bewußtſein ſeiner Kraft
in des Lebens Kampf eingetreten war. Hatte er doch
früher manches Blatt gepflückt, das er zu ſeinem
Ehrenkranze ſammeln wollte. Ja, damals hatte er
Freunde, und oft hatte er bei fröhlichen Zechgelagen
mit ihnen auf ſein Glück, ſeine Geſundheit
Ach, ſie hatten ihn beinahe früher verlaſſen als jenes.

r e e e
und Dresden I umfaſſen Blüte und den Hort
nungsparteien: diegspa
Sang .iteßent

Leipzig I und Dresden II durch und durch der
demokratie verfallen von „vergiftet“, wie dasOrdnungsvolk ſich auszudrücken vſert. Nun ſind wir zwar

auit da t, di erehel Geburtenle ren de zu Wien die
raffinierte Unſittlichkeit bekommt überhaupt keine Kinder
allein das ſteht doch feſt, daß mindeſtens dasjenige, was unſere

inde mit dem Ausdruck „freie Liebe“ bezeichnen dieſe
ffern ausgedrüdt wird. Und da muß es daun aſſerdings

ür ein ordnungsparteiliches Gemüt ganz entſetlich ſein, wenn
vor aller Welt ziffernmäßig und amtlich feſtgeſtellt wird, daß
gerade die Blüte und der Hort der Ordnungsparteien ſich am
meiſten der „freien Liebe“ ergiebt, die böſen Sozialdemokraten
aber am wenigſten damit zu thun haben. Sründlicher konnte
freilich eine Lüge unſerer Feinde nicht zerſtört werden als
durch obige Ziffern, welche den Spieß ſo hübſch gegen die
HeuchlerBagage umdrehen.“

Eine juriſtiſche Ungeheuerlichkeit iſt
es, wenn eine an ſich erlaubte harmloſe Handlung aus
dem Grunde zu einem „Verbrechen“ geſtempelt werden
ſoll, weil derjenige, der ſie begeht, Sozialdemokrat iſt.
Ueber ſolch eine Ungeheuerlichteit, die ja ſchon öfter
dageweſen iſt, können wir heute wieder einmal be-
richten.

Die Werke des Dichters Heinrich Heine ſind bekanntlich in
jeder Buchhandlung zu haben und in vielen tauſend ga lien
anzutreffen. Aber nicht „ungeſtraft“ ſoll, nach der Anſicht des
Magdeburger Staatsanwalts, ein Sozialdemokrat aus den
Heineſchen Werken etwas abdrucken dürfen. Er hat Anklage
gegen den verantwortlichen Redakteur des nichtpolitiſchen Teiles

der r Volksſtimme“ erhoben,weil dieſelbe das Heineſche Weberlied abgedruckt hatte. Die
Anklage geht davon aus, daß die zweite und dritte Strophe
des inkriminierten Gedichtes den Thatbeſtand der Gottes
läſterung und Majeſtätsbeleidigung enthalten, aber nicht das
Gedicht an ſich ſei es, was dieſen Charakter trage, „ſondern
die Art und Weiſe, in der es zum Abdruck gelangte“. Den
Angeſchuldigten habe nicht das Beſtreben, den Leſern „das
Beſte“ der Gedichte Heines zu bringen, veranlaßt, jenes Ge
dicht abzudrucken, ſondern der revolutionäre, atheiſtiſche Geiſt,
der aus den Heineſchen Zeilen atmet. Damit, daß der Ange
ſchuldigte jenes Gedicht an den Kopf einer Zeitung bei
läufig bemerkt ſtand es in der Beilage geſtellt, habe er die
darin ausgeſprochenen Flüche und die allgemeinen Gedanken
ſich angeeignet. „Nicht davon dürfe man ausgehen, zu prüfob das Gedicht Heines im Einklang mit dem Etat egta

ſteht, ſondern davon, welche Bedeutung die einzelnen erſe für
die „Volksſtimme“ haben und haben ſollen; denn nach dem
Parteiprogramm leugne die ſozialdemokratiſche Partei als
ſolche das Daſein Gottes.“ Zum Nachweis dafür, daß das
Heineſche Gedicht auch eine Majeſtätsbeleidigung enthält, wird
in der Anklage davon ausgegangen, daß die Sozialdemokraten
Republikaner ſind Die Angel des ganzen Beweiſes iſt der
Ausſpruch: Die Sozialdemokraten ſind Atheiſten und Repu
blikaner, ſie leugnen Gott und wollen keinen König. Dieſe
Grundſätze gebe das Gedicht wieder und darum ſei es auch zu
ihrem „Bundesliede“ (sie!) gemacht worden. „Wer ein Ge
dicht, ein Lied ſingt, bekennt ſich 83 ſeinem Jnhalt, ob auch
ſingend, fluchen ſie Gott und dem önig. Ebenſo habe es der
Angeſchuldigte mit dem bloßen Abdruck jenes Gedichtes gethan.“
Es iſt nicht zweifelhaft, daß die hier aufgeſtellten Rechtsgrund
ſätze vor einem Gerichtshofe nicht Anerkennung finden können;
es würde dadurch die verfaſſungsmäßige Gleichheit aller Bürger
vor dem Geſetze illuſoriſch gemacht werden. Würde eine Ver
urteilung Köſters eintreten, ſo würde damit die eigentümliche
Rechtsungleichheit ſtatuiert werden, daß ein Sozialdemokrat
wegen Deklamierens der Schillerſchen Räuber oder irgend eines
Heineſchen Gedichtes ſtrafrechtlich z werden könnte,
während ein Konſervativer wegen derſelben Handlungsweiſe
außer Verfolgung bliebe. Dadurch würde ſich die juriſtiſche
Ungeheuerlichkeit ergeben, daß eine an a ganz harmloſe Hand
lung durch die jeweilige Parteiſtellung des Thäters zu einem
Verbrechen werden könnte. Der Magdeburger Staatsanwalt
wird mit ſeiner Anklage kein Glück haben, das können wir
ihm mit aller Beſtimmtheit verſichern. Denn das Reichsgericht

Wie war auch der Liebestraum verronnen, den er in
den Armen eines ſchönen, geiſtreichen Mädchens ge
träumt! Jetzt war ſie die Gattin eines durch die
Biegſamkeit ſeines Rückgrats ausgezeichneten politiſchen
Beamten, der bei jedem Regierungswechſel im Range
höher geſtiegen war. Mit ihm ſelber aber war es
immer abwärts gegangen, die ſonnigen Höhen des
menſchlichen Lebens lagen hinter ihm, verlaſſen und
einſam, einſam und verlaſſen ſtand er nun am Rande
der ſchwarzen Erdöffnung, die ihn bald aufnehmen
würde. Kein Freund, kein Weib, die nächtlichen
e nur würden ſein Grab mit Thränentropfen
netzen

Dann riß er ſich von dieſen Gedanken los und be
gann ſich mit dem Mädchen ausgelaſſen im Zimmer
umherzujagen, um ſich zu erwärmen, wie er ſagte. Sieſangen, ſcherzten und lachten, bis ſeine Bruſt ihm Ruhe

gebot und Martha ſich entfernte.
Manchmal, wenn ſie die Nebengebäude im Hofe

entlang ging, öffnete ſich eine Thüre, und ein neun
zehnjähriges Mädchen mit langen, blonden Zöpfen, ein
halbfertiges Hemd, an welchem es offenbar nähte, in
der Hand haltend, rief ſie, ihm in das Jnnere
folgen. Sie krat in eine kleine Küche, wo im
ein luſtiges Feuer ſich praſſelnd zu beeilen ſchien, die
Abendſuppe zu kochen. Eine nicht mehr junge, aber
kräftige Frau rührte in dem brödelnden Topfe und
ſagte, indem ſie beim Gruße Matthas ſich zu dem
Kinde umwandte:
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d gebrWas die Kapitaliſten begehren, zeigt
eine Petition der Induſtriellen und Sewerbetreibenden
Rordböhmens an die öſterreichiſche Regierung, die in
der Handelskammer zu Eger z verhandelt wurde.
Da kommen folgende duftige Blüten kapitaliſtiſcher
„Unzufriedenheit“ zum Vorſchein:

„1. Das Preß- und Vereinsgeſetz entſittlichenden und anarchi
ſtiſchen Beſtrebungen, ſowie allen Aufreizungen zu Klaſſen
oder Raff gegenüber ſtrenge zu handhaben, und eine den
beſtehenden Verhältniſſen entſprechende Anwendung des Straf
geſetzes zu verfügen;

3. den politi Behörden das Recht einzuräumen, wenn
Gefahr im ohne vorherige Anfrage bei der Statt
halterei die auesgedehnteſten Maßregeln zum Schutze des Eigen
tums und gegen Terroriſierung der Arbeiter zu treffen, ſowie
Gendarmerie und Militär zu requirieren;

5. eine Gewerbegeſetz- Novelle einzubringen welche a) die
Strafen gegen Terrorismus und Kontraktbruch verſchärft, b)
beſtimmt, daß, wenn ein Arbeitnehmer oder Arbeitgeber die
vereinbarte Kündigungsfriſt nicht einhält, der kontraktbrüchige
Teil zu einer nach Wahl des Beſchädigten an Stelle des
Schadenerſatzes zu fordernden Geldbuße verpflichtet iſt, welche
dem bezirksüblichen Lohne für die Dauer der widerrechtlichen
Abkürzung jener Friſt entſpricht, o) entſprechende Beſtimmungenüber die u sfolgun der Arbeitsbücher und Lohnzahlung an

Arbeiter unter 16 (bezw. 18) Lebensjahren enthält und Be
ſchränkungen der Tanzmuſiken auf dem Lande und Schließung
der Tanzlokale an Sonntagen ſpäteſtens um 11 Uhr abends
vorſieht;e das Entſprechende wegen Verlegung der niederen katholi

chen Feiertage (5 Marientage, r drei Könige, Peter und
aul, zwei Landespatrone) auf den Sonntag, wie es in Frank

reich der Fall iſt, zu veranlaſſen
7. künftighin in betreff der Arbeitszeit keinerlei Vorſchriften

erlaſſen oder in Antrag bringen zu wollen durch welche die
öſterreichiſchen Gewerbetreibenden gegenüber ihren Konkurrenten
in den Nachbarländern benachteiligt ſind

8. die Gewerbeinſpektoren zu ſtrenger Unparteilichkeit und
Beſchränkung ihrer Wirkſamkeit auf den Bereich ihrer Kompe
tenz zu verhalten, und die behördlichen Organe anzuweiſen,
ſtreikenden Arbeitern Verſprechungen, welche ſich auf einen noch
nicht beſtandenen höheren Lohn oder eine Verkürzung der Ar
beitszeit unter das geſetzliche Minimum beziehen, nur mit Zu
ſtimmung der Arbeitgeber zu machen, ebenſo wenig aber den
Arbeitgebern bezügliche Zuſicherungen ohne Zuſtimmung derArbeiter zu maghes.

Da haben wir die Herren in ihrer wahren Geſtalt;
ſo denken auch unſere Kapitaliſten und wenn ſie hin
und wieder, um ihrem für die Arbeiter ſchädlichen Ge
bahren ein Mäntelchen in der Form von Gründungen
mit Suppenanſtalten, Gewinnbeteilizung und dergleichen
umzuhängen ſuchen, ſo kann mit Beſtimmtheit ange-
nommen werden, daß ſie unter dem Deckmantel ſolcher
Gründungen einen neuen Raubzug planen.

Altersrente. Nach der ſchwäbiſchen „Tag-
wacht“ hat ſich in Stuttgart bis heute noch keine einzige
Perſon gemeldet und es läßt ſich aus den Arbeiter
liſten bis jetzt nur ſoviel entnehmen, daß die Zahl der
penſionsberechtigten Arbeiterinnen (Büglerinnen, Wäſche
rinnen 2c.) die der Männer überſteigt. Jn hieſigen
Blättern wird auch großes Halloh über die Maſſe der
Altersrentner gemacht, welche jetzt ſchon vorhanden
ſei. Wir wollen abwarten, ob es Thatſache iſt, daß
die angegebene Zahl wirklich Altersrente bekommt, was

wir ſtark in Zweifel ziehen müſſen, und werden dann
darauf zurückkommen.

Der vor ſechs Jahren in Wien verſchwundene
Kaſſierer Deibele, welcher damals 150 000 Gulden

„Du lieber Gott, da irrt die Arme noch immer
herum. Warte, die Suppe iſt gleich fertig. Du armer
Spatz! Grete, bring die Teller auf den Tiſch!“

Die Nähterin legte das Hemd beiſeite und ge
orchte der Mutter, während Martha durch die offene
hüre in die angrenzende Stube ſchaute.
Darin ſtand ein breitſchulteriger, ergrauter Mann

vor einer Drechslerbank, die er mit dem Fuße in Be
wegung ſetzte. Jn den Händen hielt er ein Holzſtück,
um es zu einem Seſſelfuß zu verarbeiten. Allerlei
fertige Geräte, Spiegel, Kleiderrechen und Bücherſtänder
reihten ſich längs der Wand gegenüber der Thüre an
einander. Werkzeuge und Heiligenbilder, deren Gold

errahmen im Widerſchein des Herdfeuers rötlich n
merten, hingen in ſymmetriſcher Anordnung an den
Wänden. Jn der Zimmermitte ſtand ein über
welchen Grete eine reinliche, röt ünd weiß gemuſterte
Decke breitete. Die den Rainn erfüllende Luft ſchien
Behaglichkeit, Heiterkeit und Ordnung zu atmen.
Martha konnte ſich an ihrer Umgebung nicht ſatt
ſehen, obwohl ihr nichts darin unbekannt war.
ihre an Elend und Trübſal gewöhnten Augen war der
Anblick dieſes ſehr beſcheidenen Wohlſtandes eine ebenſo

angenehme Wahrnehmung, wie der freie grüne Wald
dem aus Kerkerhaft Erlöſten.

Und als die zwei Söhne des Drechslers, Knaben
im Alter von zehn und dreizehn Jahren hereintraten M
und ein Laib ſoeben vom Bäckergeholten Brotes auf den
gedeckten Tiſch legten, rief Martha plötzlich aus

Für werde ihnen in der Nacht nicht kalt ſein.

r F.

e e n eheund München unter dem Hauſer e n
M den vornehmen Herrn geſpielt. Nun war ihm

s Geld ausgegangen; aus Not ſtahl er ſchließlich

RMißachtung der Geſetze. Die Kapitaliſten
jammern gar gewaltig über die unmoraliſchen Arbeiter

e ehrliche Statiſtik liefert S andete Thatſ

Ergebnis der ſtatiſtiſchen

wurden ſeitens der Meiſter wegen unbefugtem Austritt
engt. Hiervon lautete

der Geſellen und 29 durch Vergleich erledigt wurden.Von 51 iſt der Ausgang unbekannt. Gewerbliche

Prozeſſe aus anderen Urſachen ſind 36 verzeichnet,
wovon 18 zu Meiſters, 14 zu Geſellen gunſten und
2 durch Vergleich erledigt wurden von 2 iſt der Aus
gang unbekannt. Jm ganzen ſind alſo 391 Prozeſſe
angeſtrengt, von denen 77 mit unbekanntem Ausgange
abzuziehen ſind. Dann bleiben 314 Prozeſſe, deren
Ausgänge bekannt ſind. Von dieſen 314 Prozeſſen ſind

117 oder 37 Proz. zu gunſten der Meiſter,

155 49 Geſellenund 42 13 durch Vergleich
entſchieden worden. Man ſieht aus dieſen Zahlen,
daß die Meiſter öfters das Geſetz nicht achten und erſt
durch den Urteilsſpruch des Richters gezwungen werden
müſſen, dem Geſellen ſeinen geſetzmäßigen Anſpruch zu
kommen zu laſſen, als dies die Geſellen den Meiſtern
gegenüber thun. Es iſt daher wohl angebracht, daß
die Herren über die Nichtachtung des Geſetzes ſeitens
der Arbeiter den Mund nicht gar ſo voll nehmen,
denn wer im Glashauſe ſitzt, ſoll nicht mit Steinen um
ſich werfen.

Lokales.
Halle, 12. Januar.

Jn der e Wer Woche verſtarben 47 Perſonen
und zwar an Lungenlähmung 3, Luftröhrenkatarrh 1, Schwäche
2, Herzſchwäche 2, Gebärmutterkrebs 1, Lungenentzündung 6,
Lungenſchwindſucht 7, Altersſchwäche 3, Lungenkatarrh 1,
Diphterie 3, Lungenkrebs 1, Krämpfen 4, Maſern 1, Bauch-
fellenentzündung, Leberkrebs 1, Magenkrebs 2, Schlaganfall
Brechdurchfall und Luftröhrenentzündung 1, Hirnhautent
zündung 1, Darmkatarrh 1, Darmfiſtel 1, Gehirnſchlag 1, kom
plizierter Bruch des Ober und Unterkiefer Bronchopneu
monie 1. Hierunter befinden ſich 7 in hieſigen Krankenhäuſern
verſtorbene Ortsfremde.

Heute erſchien auf unſerer Redaktion der Keſſelſchmied
Herr Wilhelm Loſſe aus Giebichenſtein (Leopoldſtraße 32) und
erklärte, daß er und ſein Bruder Albert mit den in Nummer 4
unſeres Blattes angezogenen Einbrechern gleichen Namens
nicht identiſch ſeien.

Durch das Explodieren einer Lampe verunglückten
am Sonnabend zwei Kupferſchmiede in der Halleſchen Maſchinen
fabrik und Eiſengießerei. Jn ſelbigem Stabliſſement quetſchte
ſich der Dreher Schöllner den Fuß. Sämtliche Verunglückte
wurden nach der Klinik gebracht.

Am Sonntag orgen mußten vier am Domplatz
hafte Perſonen nach der Klinik transportiert werden; dieſelben
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Opfer ſielen; dasn e eſamte b

aus, welchem

garnichts retten können.
S en wurde am Donnerstag abend der Kaufmann N.

von einem Unbekannten in der Beeſenerſtraße, der an ihn heran
trat und Seld verlangte. Als er ſich deſſen rte, ſchlug
23 der Unbekannte mit einem re

nke
als über den

opf, worauf der Angreifer in der t verſchwand.
Unglücksfälle. Der Arbeiter von Lands

berg wurde beim Kohlenabladen auf dem r daſelbſt von
dem von Berlin kommenden Schnellzug erfaßt und eine kurze
Strecke mit fortgeriſſen, wodurch er ſo ſchwer verletzt wurde,
daß er bald darauf verſtarb. In der hieſigen Zuckerraffinerie

elen einem Arbeiter, der mit Abtragen von gefüllten Zucker
äcken d iſtigt war, mehrere derſelben um, ſo daß er unter

ſie zu liegen kam, wobei er ſich eine Verletzung des linken
Beines zuzog und nach der Klinik gebracht wurde. Ein
Arbeiter aus Bayern brachte eine Anzahl Ochſen zu einem
Viehhändler in der Merſeburgerſtraße. Auf dem Hofe desſelben
fiel eines der Tiere hin und dem Manne auf den rechten Fuß.
Er wurde ebenfalls nach der Klinik gebracht.

Vermiſchtes.
Zur Heiligkeit der Ehe der Kapitaliſten. Jm

„Offenbacher Abendblatt“ leſen wir: Die Frau eines
hieſigen Großfabrikanten wurde vor einiger Zeit recht
unangenehm in einem trauten Schäferſtündchen, welches
ſie ſich mit einem kräftigen Muſikus bereitet hatte,
überraſcht. Die nahezu 50jährige verliebte Schöne,
die übrigens heiratsfähige und ſchon verheiratete Töchter
hat, war über dieſe unliebſame Störung derart unge
halten, daß ſie ihren Ehemann, dem ſie ſchon ſeit
längerer Zeit recht kräftige Hörner aufgeſetzt hat, einige
Tage allein ließ und eine „Hochzeitsreiſe“ antrat, von
welcher ſie nunmehr allerdings wieder zurückgekehrt iſt.
Ob ihr herzliebſter Kapellmeiſter ſie auf dieſer Reiſe
beſchützte, konnten wir nicht erfahren, doch teilt man
uns mit, daß er nicht verſäumt haben ſoll, ihr bei
ihrer Rückkehr ein mit vielem Gefühl vorgetragenes
Ständchen zu bringen. Der Fabrikant will jetzt die
Eheſcheidung beantragen.

Ueber das Vereinsleben in Berlin leſen wir
in der „Freiſinnigen Zeitung: Wenn drei Deutſche bei-
ſammen ſind, dann gründen ſie ſchleunigſt einen Ver
ein. Dieſes alte Wort findet in erſter Reihe An
wendung auf Berlin, wo das Vereinsleben in erſtaun
licher Weiſe floriert. Das neue Berliner Adreßbuch
belehrt uns, daß hier nicht weniger als 1119 Vereine
ſich zu löblichen Zwecken zuſammengethan haben. Da
ſind allein 73 Geſang- und Muſikvereine, abgeſehen
von dem 39 Vereine umfaſſenden Märkiſchen Zentral
Sängerbund, welche zum Teil den Klang ihrer Namen
auf derſelben Höhe zu Parn trachten, wie den Klang
ihrer Lieder. „Liedertafel“, „Liederſchatz“, „Liederver
ein“, „Deutſches Lied“ reichen natürlich ſchon lange
nicht mehr aus und das klaſſiſche Altertum oder die
Flora muß manchen anmutigen Namen hergeben. Dann
kommen 35 Turnvereine mit zahlreichen Unterabteilungen,
23 Aerztevereine, 14 für Künſtler und Kunſtfreunde,
10 für Lehrer und Lehrerinnen, 45 für m
und 107 für verſchiedene wiſſenſchaftliche Zwecke. Die
Zahl der ArmenVereine beträgt 6, an BeamtenVer-
einen zählen wir 10, ferner 37 Bezirksvereine, 4
Blinden Vereine, 41 Darlehns- und Kreditvereine,
22 Frauenvereine, 9 Handwerker-, 14 Grundbeſitzer,
1 Karneval, 3 Konſum-, 28 Kranken und Geſund
heitspflegeVereine, 113 Kriegervereine, 30 Landsmann
ſchaften, 56 politiſche, 12 Radfahrer-, 41 Religiöſe,
14 Ruder und Seglervereine, 36 Vereine ehemaliger
Schüler, 13 Schützen- und 10 Theatervereine, 9 Ver
eine für Vogelzucht und 158 für die allerverſchiedenſten

waren durch Platzen eines Gasrohres dem Erſtickungstode nahe
gebracht.

„Jſt doch der Storch ein böſer Vogel! Er hätte
mich doch ſchon zu Jhnen tragen können, Frau Mei
ſterin! So hat mich das faule, abſcheuliche Ding auf
dem kalten Hof liegen laſſen.“

„Gott behüte!“ fiel die Meiſterin lachend ein. „Der
Storch hat mir Beſcherungen genug gebracht, ich wüßte
nicht, was ich mit mehr beginnen ſollte. Doch komme,
ſetze Dich zu Tiſche.“

Sie füllte die Teller, der Drechsler hielt in ſeiner
Arbeit inne, ließ ſich auf ſeinem gewohnten Platze zur
Seite ſeiner Frau nieder, und alle ſechs ſprachen den
dampfenden Schüſſeln hungrig zu.

„Pepi,“ begann der Meiſter, der jetzt erſt Zeit fand,
ſeine Aufmerkſamkeit Martha zuzuwenden, „wir können
das Mädel heute nicht auf den Dachboden laſſen. Verſten wir, ſie ſoll mit der Grete zuſammen auf dem

Strohſack auf der Erde liegen.“
Die Frau ſtimmte zu und Grete forderte ſogar den

kindlichen Gaſt auf, ſich nahe an ſie zu ſchmiegen, ſo

Karl, der dreizehnjährige Knabe, konnte mit der Be
merkung nicht zürückhalten, daß er an keinen Storch
glaube, der die Kinder bringt. Jeder Menſch habe
einen Vater und eine Mutter, alſo auch Martha.

„Wo iſt alſo meine Mutter fragte lebhaft das

Zwecke. Daran ſchließen ſich noch 165 Vereine für
Handel, Gewerbe und Landwirtſchaft und 52 Gewerk

Worte für die beſſere Einſicht bringende Zukunft ein
prägen, wiederholte Martha die Worte:

„Suche den Wind im Freien!“
Der Drechsler ſtand auf und ließ das Rad ſich

blitzſchnell drehen, raſſelnd, ſchwirrend und grollend,
gleichſam im Zorn und in grimmiger Empörung.

Auf dieſe Weiſe, bald da, bald dorten hauſend, bald
auf dem Dachboden oder im Hofe, bald beim Muſiker,
Drechsler oder ſelbſt der alten Cipa unterſchlüpfend,
bald eingeladen, mit Lebensmitteln und Kleidung be
ſchenkt, bald fortgeſtoßen und geſchmäht, hungernd und
frierend, lebte Martha inmitten Armut des elenden
Hauſes. Die Jahre vergingen langſam, aber ſie lebte.

Als ſie ſchon zehn Jahre alt war, hätte man ſie
der Größe und Stärke nach für höchſtens achtjährig

Einem Beobachter der im Hofe ſich tummeln
Kinderſchar wäre ſie zwar weder durch das faden

ſcheinige, bis zu den Fußknöcheln ſie umſchlotternde
Röckchen aufgefallen, das ihre nackten Füße nicht ver
hüllte, noch durch ihre gleichfalls zu weite Jackeihre einzigen Kleidungsſtücke, da ſt ein Hemd nicht

beſaß wohl aber durch das rabenſchwarze, in un
hligen Lockenwellen ihr kleines, mageres Antlitz um

ießende Haar und ihr ſcheues, zurückhaltendes en,
das ſie auch in Lumpen minder ſchmutzig erſcheinen
ließ als ihre übrigen überall ſpürenden und wühlenden
Altersgenoſſen.

(Fortſetzung folgt.
n.

Suche den Wind im Freien antwortete Karl.
Mechaniſch, als wolle es ſich die unverſtändlichen



und Ortsvereine. Am allerwenigſten gieöt es alſo
Arbeitervereine, die eine Beſſerung der Lage der Arbeiter bezwecken. Auch bei uns liegen die Verhältniſſe

ebenſo. Eine Unmaſſe von Vereinen beſteht, die ledig
lich des Vergnügens wegen da ſind, während Vereine,
welche die Förderung des Allgemeinwohls ins Auge

aßt haben, und dahin gehören in erſter Linie die
chvereine der Arbeiter, von einem großen Teil der

gemieden werden. Forſcht man nach dem Grunde,
ſo bringen die Jndifferenten nichtsſagende Antworten.
Sie wiſſen eben den Ernſt des Lebens noch nicht zu
würdigen.

Eine famoſe Geſchichte wird von einer Jagd
partie erzählt, die, aus mehreren Vollblut- Kentukyern
beſtehend, am Green River (Grünen Fluſſe) lagerte.
Unter den Jägern nämlich befand ſich auch ein gewiſſer
„Jeff“ Landers, welcher, obgleich ſtets im halben
Duſel, ſich des beneidenswerten Rufes erfreute, mehr
„Spirituoſen“ zu ſich nehmen zu können, als zehn ge-
wöhnliche Kentukyer. Seine Jagdgenoſſen wollten
ſich das Vergnügen machen, ihn einmal vollſtändig
nüchtern zu ſehen und entzogen ihm deshalb allen
Schnaps. Tage lang mußte Jeff ſeinen Durſt aus
ſchließlich mit nicht berauſchenden Getränken ſtillen
und er wurde ſo nüchtern, wie er ſeit ſeinen Knaben-
jahren nicht mehr geweſen war. Mochte er auch um
Schnaps bitten und betteln, es half alles nichts, und
ſchon ſagte ihm ſein Gefühl, daß er infolge der Ent
alkoholiſierung ſehr bald das Zeitliche h würde.
Eines Tages hatte er ſich in ſtiller Verzweiflung
von ſeinen Jagdgefährten, die er als ſeine Mörder
bezeichnete, abgeſondert, als jene plötzlich einen lauten
Schrei vernahmen. Hinzueilend ſahen ſie Jeff auf
einem Baumſtumpfe ſitzen und in ſeiner unmittel
baren Nähe erblickten ſie eine große Klapper-
ſchlange, die den Unglücklichen offenbar ſchon gebiſſen
hatte. Allgemeines Entſetzen! Das einzige Mittel,
den Bedauernswerten zu retten, beſtand darin, ihm ſo
viel Schnaps als möglich einzugießen, und von dieſem
Mittel machten ſie den ausgiebigſten Gebrauch, indem
ein jeder von ihnen ſeine Flaſche in den nur zu willig
ſich öffnenden Mund Jeffs entleerte. Als endlich das
„gluck, gluck“ und das „ſchluck, ſchluck, ſchluck“ ver
ſtummte, wiſchte ſich unſer Jeff den Mund, ſtrich ſich
den Bart und ſagte ſchmunzelnd: „Gott ſei Dank; der
Schnaps wird mich retten, aber es iſt ein Glück, daß
ich bei Bulls Run in der Schlacht war; die Schlange
war rückſichtsvoll genug, mich in mein linkes Bein zu
beißen und das iſt, wir ihr wißt, ein Korkbein.“

Der ſtrenge Winter hat ſchon mehrere Opfer
an Menſchenleben gefordert. Auch heute laufen wieder
verſchiedene Nachrichten über Unglücksfälle infolgedeſſen
ein. So wird aus Lübeck berichtet: Der Landpoſtbote
Müller Krögelin verſtarb infolge davon, daß er 40
Stunden eingeſchneit geweſen. Desgleichen ein Land
poſtbote in Südholſtein, welcher 24 Stunden im Schnee
ſtecken geblieben war, iſt mit einem Bruchſchaden auf-
gefunden worden.

Für unſere Schönen. Das heiratsfähige Alter
der Töchter Jndiens ſoll vom zehnten Lebensjahre auf
das vierzehnte heraufgeſetzt werden. Dies wünſchen
2000 des Schreibens kundige verheiratete Frauen und
Mütter des indiſchen Reiches, welche der Königin
Viktoria von England eine Petition überſandt haben,
worin dieſe Forderung aus ſittlichen, natürlichen und
ſozialen Gründen geſtellt wird. Das Schriftſtück,
welches auf einem Blatte ſämtliche Namen der Bitt
ſtellerinnen enthält, iſt eine altindiſche Papyrosrolle,
in einer Länge von 25 Metern; den breiteſten Raum
nehmen allerdings ſechszig „wahrhaftige Ehebilder“ ein,
welche aus recht markanten Beiſpielen das Unglück

„Hofſjäger,“
Mein erſter großer Maskenball

indet an Mittwoch den 14. Januar jeatt.
Außer großartigen Ueberraſchungen werden nach der

Polonaiſe die 4 ſchönſten Damenmasken prämiiert.
Billets im Vorverkauf ſind bei den Herren Steimbreeher e Jasper à 60

zu haben. An der Kaſſe 75
Hierzu ladet freundlichſt ein

en P e 2 a.
eigen wollen, das durch das frühzeitige Verhejraten

Mädchen hervorgerufen wird.
Opfer des Glends. Jn Pattling in Vayern

hat vor kurzem eine von der Hollertau zurückkehrende
Frau mit drei kleinen Kindern bei einem dortigen
Oekonomen um Herberge gebeten. Am anderen Tage
fand man ſie tot. Die drei Kinder behielt die Bäuerin.

„Halte Vort!
Wenn Du Dein Wort geſetzet ein
Ob ernſt im Rat, ob froh beim Wein,
So lös es, denn ſonſt weicht von Dir,
Des Menſchen ſchönſte Lebenszier;

Drum halte Wort!

Und haſt Du Deinem Lieb' geſagt;
„Jch komme zu Dir, eh' es tagt,“
Und treibt es Dich durch Eis und Schnee,
Und über Berg und Fluß und See,

So halte Wort!
Und wenn der Freiheit Du verſprichſt,
„Dir helf' ich, wo Du Ketten brichſt,“
Und führt es Dich in ſchwere Not
Zu Marterpein und Galgentod,

So halte Wort!
z3, nur das treue Wort allein

ann Kitt der Lieb' und Freundſchaft ſein;
Denn immer wird des Wortes Bruch
Der Liebe Grab, der Freundſchaft Fluch.

Drum halte Wort!

Und ſorge, daß es feſt beſteht,
Ob auch Dein Leib in Stücke geht,
Laß in der letzten Lebensſtund'
Noch hören laut aus Deinem Mund:

„Jch halte Wort!“
Doch wenn man Dich zum Schwure zwang,
Zu dienen all' Dein Lebenlang
Rechtlos, als Sklav', dem Protzentum,
So drehe ſtolz den Stiel herum

Und brich Dein Wort!
J. Ph. Becker.

Jriefkaſten.
21. Sie müſſen in dieſem Falle mindeſtens jährlich

90 Mark bezahlen. Arreſt auf den Lohn kann nicht gelegt
werden, aber der Gerichtsvollzieher iſt befugt, es in dem Augen
blick zu beſchlagnahmen, wo es Jhnen ausbezahlt wird.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 10. Januar.

Aufgeboten: Der Dachdeckermeiſter Karl Mende und Erneſtine
Lutzemannn (Feldſtraße 8). Der Handarbeiter Lorenz Klemczak
und Sophie Auguſtyniak (Kl. Sandberg 18 und Gr. Steinſtr. 24).
Der Konditor Gregor Slowik und Luiſe Kohlmann (Schwetſchke
ſtraße 32). Der Kunſtgärtner Ferdinand Lüſſel und Emma
Schmelzer (Kröllwiz und Wörmlitz). Der Arbeiter
Kubica und Barbara Mus (Bogdaj). Der Bergmann Franz
Storka und Auguſte Tippner (Nicolai). Der Bäckgergeſelle
Wilhelm Brüggemann und Marie Belitz (Loburg).

Eheſchließungen: Der Schneider Franz Haedecke und Anna
Butting Nietleben und Händelſtraße 28). Der Handorbeiter
Reinhold Rockendorf und Marie Kamm Wuchererſtraße 16
und Franckeplatz 1). Der Schloſſer Karl Hügel und Pauline
Lehmann (Streiberſtr. 2 und Giebichenſtein). Der Schmied
Karl Grau und Marie Peuſchel (Anhalterſtraße 1 und Mans
felderſtraße 41).
derike Krug (Halle und Vahrenwald). Der Tiſchler Paul
Kölling und Alwine Sichting Schwetſchkeſtraße 27 und Dacha 12). Der Hilfsbremſer Richard Kopp und Luiſe
Altrock (Gr. Wallſtraße 20 und Margarethenſtraße 3). Der
Hausdiener Auguſt Schenkling und Emilie Götter (Kruckenberg
ſtraße 5). Der Fabrikarbeiter Reinhold Walter und Friederike
Weißmeyer (Langeſtraße 5a). Der Tapezierer Hermann Herz-
lieb und Eliſabeth Füge (Gr. Wallſtraße 1a und Leipzig).

Geboren: Dem Bahnarbeiter Auguſt Heinicke ein S., Richard
Bruno Georgſtraße 5b) Dem Fabrikarbeiter Arthur Haake
ein S., Franz Albert (Diemitz). Dem Maurer Gottlieb Büſchel
eine T., Luiſe Anna (Hirtengaſſe 6). Dem Buchhalter
Paulus Lebing ein S. Schwetſchkeſtraße 28). Dem Kanzlei
Vorſteher Rudolf Theyring eine T Anna Margarethe (Gr.
Ulrichſtraße 21). Dem Schloſſer Wilhelm Rümpler ein S.,
Otto Wilhelm (Weingärten 25). Dem Tiſchler Karl Heine

J. Herrmann

ein S., Louis Karl Streiberſtraße 3). Dem Schloſſer Hermann

und hält ſi

Der Schloſſer Bernhard Schnärz und Frie

MasKenverleih-Institut.
Das MaskenbverleihJnſtitut von Söſlner befindet ſich

kleine Klausſtraße 14, 1 Treppe
Privaten, Vereinen, ſowie den Herren Wirten beſtens empfohlen.

4 V r

n enraßins W Franz Bennecke ein S., Wilhelm Franz
e Die Witwe Aurelie Kathinka K r geb.

mieDie KiertKellberg, 76 J. (Gr. Ulrichſtraße 58). Des
Gölicke T. Frieda, 3 M. (Krauſenſtraße 10).

nne Schumann geb. Radegaſt, 89 J. (Jakobſtraße 9).Gärtner Leopold Rinhas T. Bilhelmine Emma, 6 M.

30). Die Witwe Renate Schumann geb. Martin,
J. (Klinik). Des Fabrikarbeiter Hermann Krauſch S. Paul,

4 J. Streiberſtraße 28). Des Schmied Hermann Brandt
Ehefrau Luiſe geb. Laue, 44 J. (Weidenplan 6a). Des Eiſen
dreher Otto Roſenſtock S. Georg, 2 J. (Hochſtraße 2). Des
Hent rre Karl Möbius S. Karl, 2 M. wette 10).

er Handarbeiter Joſeph Oriwol, 22 J. (Klinik). Des z
machermeiſter Guſtav Müller T. Auguſte Anna, 5 J. (Kapellen
gaſſe 8). Die Witwe Karoline Künſtler geb. Kohlhardt, 79 J.
(Siechenſtation).

Stadttheater zu Halle a. S.
Montag den 12. Januar 1891.

120 Vorſtellung. 90
(Farbe: rot.)

Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Tar u. Zimmermann.Komiſche Oper in 3 Akten von Albert Lortzing.
Perſonen:

Peter I., Zar von Rußland unter dem
Namen ar Michaelow, als
Zimmergeſelle ePeter Jwanow, ein junger Ruſſe,
Zimmergeſelle Karl Brinkmann.

van Bett, Bürgermeiſter von Sardam Franz Krieg.
Marie, ſeine Nichte Luiſe Buttſchard.
General Lefort, ruſſiſcher Geſandter Ludwig Engelmann.

ze ein S., Vernank Aer i 5

Abonnements Vorſtellung.

Leopold Demuth.

Lord Syndham, engliſcher Geſandter Hans Keller.
Marquis von Chateauneuf, franzöſiſcher

Geſandter Karl Wickert.Witwe Brown, Zimmermeiſterin Emilie Friedau.
Ein Offizier Arthur Runge.Ratsdiener, Zimmerleute, Magiſtratsperſonen, Einwohner

von Sardam, Matroſen, Soldaten.
Ort der Handlung Sardam in Holland. Zeit: Das Jahr 1698.

Nach dem 2. Akte findet eine längere Pauſe ſtatt.
Jm 3. Akt: Holzſchuhtanz,

arrangiert von Hanna Rudolph, ausgef. vom Corps de Ballet.

Dienstag den 13. Januar 1891.
121. Vorſtellung. 91. Abonnements- Vorſtellung.

(Farbe: blau.)
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Mignon.Komiſche Oper mit Ballet in 3 Akten.
Mit Benutzung des Goethe'ſchen Romans „Wilhelm Meiſters

Lehrjahre“ von Michael Carre und Jules Barbier.
Deutſch von Ferd. Gumbert. Muſik von Ambroiſe Thomas.

Perſonen:
Wilhelm Meiſter Fernandus Koch.Lothario Leopold Demuth.Laertes Ludwig Engelmann.Friedrich Adolf Schumacher.Jarno 8773 Bachmann.Antonio Gottfried Greger.Mignon Clementine Pleſchner.Philine Bertha Prosky.Fürſt Karl von Tiefenbach Ludwig Hofmann.
Baron von Roſenberg Max Herold.Baronin von Roſenberg. Lilly Dorbach.
afarie 2 8 Ernſt Schubert.Zigeuner. Schauſpieler. Herren und Damen. Birger,

Bauern und Bäuerinnen.
Der 1. und 2. Akt ſpielen in Deutſchland, der 3. in Italien
egen 1790. Nach dem 1. und 2. Akte finden Pauſen ſtatt.
m 1. Akt: Zigeunertanz, getanzt von Hanna Rudolph und

dem Corps de Ballet.
Mittwoch den 14. Januar 1891.

122. Vorſtellung. 92. Abonnements- Vorſtellung.
(Farbe: gelb.)

Zum erſten Male:

Loreley-
Finale aus der unvollendeten Oper „Loreley“, gedichtet von
Emanuel Geibel. Muſik von F. MendelsſohnBartholdy.

Hierauf zum erſten Male:

Esther.Dramatiſches Bruchſtück in 2 Akten von Franz Grillparzer.

[3095

[3160

2 G. Pauly, Halle a. S.
Merſeburgerſtraße 34.

Wrennmatkerialien jeder Art
zum billigſten Preiſe frei Gelaß.

Thüringerſtraße 3.

Kieferung ſofort.

Aufträge nimmt Herr G. BRühlemann, Königsplatz 7, entgegen.

S 2 24 4S SS Solidarität
Arbeiter und Arbei-
M terinnen? Nur Wirk-
h waaren, welche nebenſtehende

S Warke wagen bieten Ga
S rantie, daß Verfertigern

I gerechter Lohn wurde!

e Kauft nur Wirk
waaren mit dieſer

Marke Da

[2860 3157)

„Kühler Morgen“
Wuchererstr. 42.Dienstag den 13. Januar

Schlacht
wozu freundlichſt einladet

Fritz Buehmanm.

Kartoffeln,
Neuſtädter und Magnum bonum in Zent
nern und einzeln verkauft 13159

I. Banse, Unterberg 13.

Rauchtabak
à Pfund 30 und 40

hochfein im Geſchmack und Geruch empfiehlt

efeſt

Ein Lehrling ſind
Oſtern.
3161]

et Stellung ſofort oder
S Doebelt,

Mechaniker, Vockshörner 3. Otto PalIIas,
Auguſtſtraße. [3139

Redaktion i. V.: Otto Mittag, Giebichenſtein Verlag von Aug. Groß, Halle a. S.; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), Halle a. S.
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